
 Okay, gehen wir dahin, wo 
es weh tut. Hören wir, 
wie eine klassische Pia-
nistin, die zuletzt Alben 
mit Werken von Chopin, 
Satie oder Tschaikowsky 
veröffentlicht hat, nun 

Stücke von Scooter, ähem: interpretiert. Olga 
Scheps spielt längst in der ersten Liga der Al-
lesmitmacherinnen, der Musikkonzern Sony 
hat sie erfolgreich zum Piano-Girlie aufge-
baut, und sie ist überall dort zu hören und vor 
allem zu sehen, wo man gutaussehende jun-
ge Menschen (bevorzugt Frauen, die man be-
vorzugt mit sexistischen Visuals promotet) 
klassische Musik aufführen lässt, die garan-
tiert niemanden stört oder gar zum Nachden-
ken provoziert, besonders also im hiesigen 
Staatsfernsehen. Schnuckelklassik eben. 

Scheps spielt, wie man Personality-Sto-
rys der Yellow Press entnehmen kann, »auf 
1.000 PS« – der Autobauer Audi nämlich, seit 
jeher im Klassikmarketing beziehungsweise 
White-Washing zugange, hat ihr eigens ei-
nen Flügel mit einer »neuen Form« konstru-
iert. Bechstein, Bösendorfer oder Steinway 
sind nicht mehr gut genug, wenn sich die  
Finger der in Köln lebenden Russin mit den 
Stücken der Technoschlagerband Scooter be-
schäftigen. »100 % Scooter. Piano Only« heißt 
das Album, passend im Weihnachtsgeschäft 
plaziert, denn ätherische Klavierklänge gel-
ten als (Gar-nicht-mehr-so-Geheim-)Waffe 
der Musikindustrie, wenn es darum geht, 
nostalgische Wohlfühltöne zu produzieren. 

Nun gibt es gute Gründe, zum Beispiel 
sinfonische Musik in Klavierversionen zu 
spielen. Berühmt sind die Klaviertranskrip-
tionen, die Franz Liszt Mitte des 19. Jahrhun-
derts von Beethovens Sinfonien verfasst hat. 
Zunächst mit dem Ziel, diese Musik über-
haupt zugänglich zu machen in Zeiten, als es 
noch keine mechanischen Vervielfältigungs-
möglichkeiten gab und vielerorts größere Or-
chester fehlten, die diese Werke hätten auf-
führen können. Darüber hinaus erklärte 
Liszt 1865 im Vorwort zur Druckausgabe sei-
ner Transkriptionen, er wolle »nicht bloß die 
großen Umrisse der Beethovenschen Kom-
position, sondern auch alle jene Feinheiten 
und kleineren Züge auf das Pianoforte« über-
tragen, »welche so bedeutend zur Vollendung 
des Ganzen mitwirken«. Der kargere Klavier-

sound, dem die Klangfarben des Orchesters 
sowie dessen »massenhafte Effekte« fehlen, 
ermöglicht eben auch das Herstellen größe-
rer Klarheit und die Verdeutlichung kompo-
sitorischer Strukturen. Glenn Gould hat ei-
nige dieser Liszt-Transkriptionen einge-
spielt, und dieser Tage liegt Yury Martynovs 
hervorragende Gesamteinspielung auf histo-
rischen Erard- und Blüthner-Flügeln in ei-
ner günstigen Box vor.

Was für Beethoven gilt, kann auch Abba 
dienen: Spielt man deren »The Winner Takes 
It All« auf dem Klavier, entdeckt man kom-

positorische Feinheiten, die man beim Hö-
ren der Bandversion nicht so einfach reali-
siert: die Polyrhythmik des Intros etwa, das 
gegen die gleichmäßigen Achtel in der Me-
lodiestimme die an Johann Pachelbels be-
rühmten Kanon erinnernden Abwärts-Töne 
in gegenläufigen Drei-Achtel-Noten und mit-
hin synkopiert setzt – eine Figur, die sich 
rhythmisch und melodisch durch den gesam-
ten Song zieht. Das ist schon ziemlich raffi-
niert gemacht. Es gibt eben meistens kom-
positorische Gründe, warum sich zeitlose 
Songs im Gedächtnis festsetzen.

All dies kann man von Scooter-Tracks 
nicht behaupten. In ihnen passiert, wenn 
man sie auf eine einfache Klavierversion her-
unterdimmt, schlichtweg: nichts. Wenn man 
bei Scooter irgendeinen Charme entdecken 
will, hat der mit einer eher im Ausland rezi-
pierten »speziellen Art von Teutonenhaftig-
keit« (Klaus Walter) zu tun, deren sich die 
international ähnlich erfolgreichen Ramm-

stein ebenfalls bedienen. Wenn Scooter zu 
einfachstem schlagerhaften Elektrotrash 
plötzlich mit Micky-Mouse-Stimmen teils 
dadahafte Zweizeiler trällern (»Respect to 
the man in the ice cream van!« oder: »How 
much is the fish?«), mögen manche darin ei-
nen gewissen Eskapismus entdecken be- 
ziehungsweise ihn hineininterpretieren. 
Oder sie machen sich liebevoll darüber lu-
stig wie Schorsch Kamerun über Scooters 
»Sex Dwarf«: »Sexzwerg! Ich schwirre!« Das, 
was bei Scooter passiert, passiert in den Ly-
rics. Oder sagen wir: Falls bei Scooter etwas 
passiert, dann in diesen Textschnipseln. 
»The question is what is the question.«

Olga Scheps dagegen nimmt diese Mu-
sik ernst. Sie spielt die Songs mit viel an Cho-
pin geschultem Rubato, sie betont jede noch 
so banale Melodiewendung und misst ihr 
eine Bedeutung zu, die dort nicht zu finden 
ist, sie dramatisiert noch die simpelsten Mo-
tive. So entsteht eine überzuckerte Wichtig-
tuermusik, die schier nicht auszuhalten ist, 
also beim gegenwärtigen Zustand der Gesell-
schaft ein Verkaufsschlager werden dürfte. 
Thomas Lindemann schrieb in der »Frank-
furter Allgemeinen Sonntagszeitung«: »Was 
Scheps tut, ist nicht hübsch und niedlich, 
sondern atemberaubend.« Lindemann ist 
Autor von Büchern wie Kinderkacke oder 
Babybeschiss, also vom Fach.

Doch nicht nur die etablierten Klassik-
labels wie Sony, das auch die Alben von Fran-
cesco Tristano (Namenswitze sind verboten) 
veröffentlicht, haben die Popklassik als Ver-
kaufsschlager entdeckt. Banalste Klaviermu-
sik veröffentlichen mittlerweile auch Indie-
Musikmanager, die einen Anteil vom Kuchen 
wollen. Labels, die mal als geschmackssicher 
galten, bringen heute einfältige Klimperei-
en wie die des Klavierduos Grandbrothers, 
deren Niveau irgendwo zwischen »Alle mei-
ne Entchen« und den Arpeggien eines Ri-
chard Clayderman liegt, die man aber mit 
schwülstig inszenierten Emotionen und ab-
soluter Selbstergriffenheit präsentiert. Da 
diese Musik selbst keinen Gehalt hat, muss 
man sie hochreden: Neoklassik, sagt K7-Chef 
Horst Weidenmüller, der ein eigenes Neo-
klassikunterlabel gegründet hat, sei eine 
»globale Bewegung«, deren »Entwicklung das 
Spannendste« der letzten Jahre sei. Wirk-
lich? Was jemand, der die verdienstvolle »DJ 
Kicks«-Reihe herausgibt, an dem Geklimper 
findet, bleibt ein Rätsel. Von Punk und In-
dierock in die Wohlfühlhölle – irgendwann 
wollen die Musikmanager offenbar dazuge-
hören und raus aus dem Underground. 

Der Klavier-Neoklassik mangelt es an 
Inhalten, an kompositorischer Klasse, an Be-
zügen zur Musikgeschichte. Der kommuni-
stische Musikwissenschaftler Georg Knep-
ler verlangte 1933, neue Musik solle nicht mit 
Mitteln arbeiten, »die ärmer sind als die der 
bürgerlichen Musik«. Die Neoklassik jedoch 
arbeitet mit allerärmsten Mitteln, es ent-
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steht eine esoterische Popklassik als Sound-
track zur Sinnsuche von Bürgerkindern, eine 
Musik ohne Spannung und ohne Reflexion, 
ein »Auffangbecken für Weichspüler« (so der 
Musiker Hauschka). Diese Musik macht Pro-
paganda für die bestehenden Verhältnisse, 
und die einschlägigen Geschäftemacher or-
ganisieren eifrig das Neo-Biedermeier.

Im Zentrum steht die Inszenierung die-
ses Nichts: Das Edel-Unterlabel Neue Mei-
ster bewirbt die Alben Federico Albaneses als 
»feingliedriges Klavierwerk mit warmen 
Streicherarrangements«. Die Kompositio-
nen seien »mit elektronischen Sprinklern 
versehen«. So entstünden »atmosphärische 
Wunderwerke«, »Musik für magische Stun-
den«. Als Lohnschreiber für das neue Album 
des Italieners verdingt sich ein einstmals re-
nommierter Labelmanager und Musikkriti-
ker. Dem gelingen Worthülsen und Alltags-
weisheiten aus dem Poesiealbum: »Ein Mu-
sikstück ohne Worte muss nicht weniger 
persönlich sein.« Wer hätte das gedacht? Das 
Stück »682 Steps« sei »inspiriert von einem 
kleinen Fußweg vom Haus seiner Mutter hin 
zu einem Fels am Meeresufer, einem Ort, der 
eine bestimmte Resonanz in ihm hervorruft«, 
allerdings: »Warum, sagt er uns nicht.« Das 
wird auf ewig ein Rätsel bleiben. »Alle mei-
ne Entchen« macht auf geheimnisvoll. 

Alle Stücke des Albums sind wahlweise 
»sanft wogend«, »zunehmend drängend«, »be-
wegend«, »besänftigend«, »kontemplativ«, 
»zauberhaft«, immer aber »bemerkenswert 
nuanciert, elegant und von großer Tiefe«. 
Man stelle sich vor: Unter der Wasserober-
fläche, an der die Entchen ihre Schwänzchen 
in die Höhe recken, liegt die sagenhafte Tie-
fe des Dorfteichs. Schlichte Gemüter erschau-
ern angesichts dieser Vorstellung. Das Album 
endet mit »The Cradle«, das Albanese ge-
schrieben haben will, »während mein ein 
Monat alter Sohn auf dem Flügel lag«. Da ha-
ben wir sie wieder, die Kinderkacke. Der Pia-
nist, der in Eventkathedralen wie der Elb-
philharmonie oder Chris Dercons Volksbüh-
ne auftritt, raunt, sein Album erzähle »die 
Geschichte eines Innenraums, der tief im 
Selbst verborgen liegt«. Und das Label fügt 
hinzu: »Zweifelsohne seine bisher avancier-
teste Arbeit. Man kann und sollte sich in sie 
hineinversenken.« Nur zu! Und dann geht es, 
um Flaubert zu variieren, kopfüber in ein 
Meer aus Babyscheiße.       		          l

Olga Scheps: 100 % Scooter. Piano Only. Kontor Re-
cords

Yury Martynov: Beethoven/Liszt. Complete Sympho-
nies. 6-CD-Box. Alpha Classics / Note 1

Grandbrothers: Open. City Slang / Universal

Federico Albanese: By the Deep Sea. Neue Meister / 
Edel (VÖ: 23.2.)

Berthold Seliger hat 2017 das Buch Klassik-
kampf. Ernste Musik, Bildung und Kultur 
für alle (Matthes & Seitz) veröffentlicht
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